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VII.

Prüffung einicher Zweifel

wider die

Einschränkung
oder

Vertheilung der Allmenten.

Durch S. Tscharner,

der ökon. Gesells in Bern Mitglied «.



g. r. prüffung des Einwurfes, von dem Alter¬
thume dieser Gemeindepoticey: da von dem
muchmaßlichen Ursprünge derselben gehandelt
wird.

5. 2. prüffung des Einwurfes, von der Nüzlich«
keit der Allmenten bey der izigen Landwirthschaft.

z. z. prüffung des Einwurfes, von dem Mangel
der nöthigen Hände zum Anbau des wirklich
urbaren Landes.

Die Folge wird auf ein anderes Stük dieser
Sammlung verspart.



Prüffung einichcr Zweifel

wider die

Vertheilung der Allmenten.

§. i.
Prüffung des Einwurfes von dem Al¬

terthume diefer Gemcindepolicey;
da voll dcm muthmaßlichen Ur-
fpruge dcrfclben gehandelt wird.

A)as verlangen die ertragenheit des bodens m
dem vatertande auf den höchsten grad qe»

bracht zu fehn / ist bey einem guten bürger nicht
»ur zu loben, fondern es ist feine Pflicht, diefes
vornehmste mittel zu der macht und glükfeligkeit
des staates nach feinen besten kraften befördern zu
helfen. Nach einer solchen denkungsart, die, wie
wir hoffen, unter uns allgemein ist, hat nothwendig

bey vielen das bedauren entstehen müssen daß
so beträchtliche oft fo weitläuftige ländereyen
entweder gar keinen andern nuze» bringen, als daß

M 4 sie
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sie den heerden zur weyde dienen, oder nur während

einer eingeschränkten zeit gebauet werden
dörfen, und zu einer andern zeit dem weidgange müssen

preisgegeben werden.

Jn der that iff das weiden des Viehes nur
der allerunterste grad der nuzung des bodens,
nachdem ein volk von dem instinkte des jagens und

Mens zu einichen begriffen von einem häuslichen

und gesellschaftlicheren leben auferwachet ist. Die
meufthen stnden in der Viehzucht fchon mehrere be-

guemlichkeiteu zur nahrung und kleidung; die

zubereitung derselben erfordert fchon mehrere ge-
schiklichkeit, sie giebt den anlas zu einer grössern

entwikelung der talente. Sobald sich aber eine

solche nation ferners vermehret, fo muß sie sich

über ei» fehr weitlänffiges land ausbreiten, oder
sie muß auf entdekungen fallen, wie von dem gleft
chen landbezirke die Nahrungsmittel für mehrere
Punschen können gewonnen werden.

Diefes geheimnis liegt in dem Feldbaue,
das ist, in der bearbeitung des bodens, um die

entwikelung der famen und de» Wachsthum der

pflanzen zu befördern. Es hat die Vorfehung der
oberfläche der erde eine uuqläubliche fruchtbarkeit
zum dienste ihrer bewohner beygeleget; doch unter
dein bedinge der arbeit, und diefes zweket auf
das moralische beste des mensche»/ wie es die

müßigen zu ihrer unaufhörliche» strafe erfahren.
Man kan es als einen allgemeinen grundfaz dar»

geben daß kaum ein gewächfe zu sinden ist, das

Mt durch die besorgung menschlicher Hände,
durch
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durch das aufreissen des bodens, durch das dedün.

gen und warten / schneller und vollkommener auf.
wachse.

Diefer grundsaz der unläugbar ist / ware fchon

zureichend, den wunfch von einem nüzlicheren ge.

brauche des weidlandes zu rechtfertigen. Auch

scheinet die Überzeugung von der Nothwendigkeit
einer Verbesserung in diefem stüke fast allgemein

worden zu feyn ; diefe Verbesserung ist das äugen,
merk der regierungen die sich zum meisten mit dcr

aufmunterung des landbaues befchäftigen. Unfere

hohe Landesobrigkeit fuchet diefelbe / nach dero

grosmüthigen grundfäzen, ohne gebieten ohne no.
thigung / mit väterlichem gutheissen und wegwei»
sung zu begünstigen. Indessen bleiben noch bey

einichcn landwirthen und selbst bey standesversonen/

deren denkungsart in der ausführung landesnüzli.

cher vorfchläge einen nothwendigen einffuß haben

muß/ verfchiedene zweifel dagegen übrig / die ich

mir vorfeze, nach meiner besten einßcht zu vrüffen

und auszulösen.

Vors erste haftet bey vielen leuten / deren

wohlgeßnnenheit und erfahrung eine gegründete

achtung verdienen / daS mistrauen gegen alle neue«

rungen; und diefes ist um fo viel mehr zu entfchul«

digen / da die nüzlichsten und nöthigsten veränd«.

rungen in gemeinen anliegenheiten einer nation oft
mit folcher lebhaftigkeit müssen unterfangen werden,
die es nicht erlaubet, sie mit der überlegten vor.
herfehung ihrer folgen und mit derjenigen mäßi.

gung des eiferS auszuführen, die der menschlichen

M 5 schwache
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schwachheit angemessen wäre. Es entsteht auch

bey vielen, die die sache nicht genauer erwägen,
dieses vorurtheil, daß einrichtungen, welche seit

langen jahrhunderten fortdauren, da unterdessen

d.r Wohlstand der nation merklich zugenommen hat,
ihren wichtigen gründ haben müssen und nicht oh«

ne gefahr dörfen verändert werden. Es ist alfo
keineswegs überftüßig, auf den urfprung einer Ue-

bung zurükzuqehn; denn es kan leicht der fall
seyn daß felbige dem fortgange des staates zu ei«

nem blühender« zustande hinderlich ist, obgleich
derfelbe, durch wegräumung andrer Hindernisse,
vielfältige vortheile gewonnen hat.

Die ältesten bewohner unferS landes können,

wenn wir sie nach dem zustande ihrer nachbarn be«

urtheilen, kein grosses kentniö von dem landbaue
gehabt haben- Wahrfcheinlich hatten sich die Hel«
vetier in den thälern ausgebreitet, und die gebirge
nur durch die jagd zu nuzen gewußt. Jn diefem
halbwilden zustande konnte ihnen das land leicht

zu enge fcheinen, ungeacht ihre anzahl nuch der
berechnung des Casar kaum deu dritten theil der
heutigen bevölkerung betragen mochte. Von diefe»
wurden wiedrum zween drittheile durch den mis>

lungcnen ausfall in Gallien aufgerieben. Ihr
überwinder, der in Gallien die ersten Weinberge
pflanzen ließ, nöthigte sie in ihre Wohnungen zu-
rükzukehren, und lehrte sie unter dem römischen

joche das feld pflügen. Dem hierauf folgenden
zeitlaufe haben wir die einführung der ersten

fruchtbäume und vielleicht auch einicher getreidear«
ten
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ten zu danken ; von welchen unser boden gewißlich
keine freywillig und ursprünglich getragen hat.

Die schnellen abwechslungen in der trohnfol-
ge des römischen reiches fezten die Provinzen öftern
gefahren und unruhen blos; davon die begebenheft
des Cäcinna uns ein beyfpiel giebet. Mit dem
verfalle der römischen monarchie nahm die kühnheit
der nordischen Völker zu- Ihre überfalle wurden
so gewöhnlich als ste plözlich und verwüstend waren.

Die eigenthümlichen besizungen wurdcn all»

zu unsicher, als daß man grosse unkösten auf den

laudbau verwenden dorfte. Man suchte sich in
weitläuftigen ringmauecn eine Zuflucht für die Heerde«

und den geretteten vorrath zu machen. Da>
her fcheinen die umkreise der alten städte nach deu
Überbleibseln ihrer gemäure fo ansehnlich; daher
studen wir fo beträchtliche grundmauern in gegenden

wo wir keine fpur nahmhafter örter durch
die geschickte entdeken. Jn folchen Zeitkäufen war
es das sicherste, gemeinfthaftlich die felder zu bauen
und die heerden zu weiden / weil dabess niemand
fein vermögen und feinen fleiß allein auf das fpiel
sezte.

Wie sich bey der gänzlichen Zerrüttung des

occidentaiifchen reiches die kriegrifchen nordischen
Völker in den Provinzen festfezten / fanden^sie diefe

einrichtung des gestörten ftldbaues, die mit ihrer
unvollkommenen nationalpolicey ziemlich übereinstimmte

wirklich eingeführt. Sie eigneten sich

das eigenthum des bodens und der leute kraft deö

waffenrechtes gänzlich zu. Sie brachten meistens
die
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die anläge zu einer aristokratischen regierungsform
mit; die krone und alle ämter waren einer wähl
unterworfen, Jn weitläuftigen reichen verwandelte

stch diefe unbefestigte Verfassung bald in eine

zergliederte monarchie. Vom trohne bis zu den

untersten kriegsstellen und gerichtlichen ämtern wur»
den alle grade mit einem landesbesize verknüpft
und es ward, bey dem scheine eiteler bedingnisse

und einer zweydeutigen abhänglichkett der verschiedenen

glieder diefer herrschaftlichen kette, alles
erblich und eigenthümlich.

Die grossen staatSerfchütterungen hatten
aufgehört. Jeder oberherr fezte stch in feinem gebiete

fest. Sie bauten stch fchlösser; sie sammelten ihre

leibeigenen in offenen dörfern; die bauern wurden

an den boden ihres Herrn angeheftet doch /
um die natürliche begierde nach einichem eigenthum
zu stillen, erlangten ste, unter der Verpflichtung
zu qewissen abgaben und unter verfchiedenen vor-
behaltnissen, die erlaubnis, einiches erdrich zu ei<

genem gebrauche einzufristen und zu bepflanzen; fo
entstuhnden die einfchläge zunächst um die dörfer;
der größre theil aber des landes, die äker, die

Waldungen und die triften wurden nach der
angewohnten weife gemeinfchafllich genossen: diefe

einrichtung war den begriffen des lehnsststems und
dem noch fehr unvollkommenen kentnisse von dem
laudbau angemessen.

Der fehr eingeschränkte Handel, da stch der
kleinste graf ein abgesonderter landesfürst dünkte

und feine bauern zu feiner Heerde zählte, die tiefe

un-
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nnwissenhett dieser auf ihren felsenburgen einqeker.
kerten edelleute, felbst die religion und dergottes.
dienst, wie sie in jenen neblichten jahrhunderren
gelehret und qeübet worden mit einem worte, der

allgemeine wellliche und geistliche zwang waren
den nüzlichen entdekungen, dem forlgange des steif,
ses und den Verbesserungen in dem landbau hinder,
lich. Indessen waren die grossen kriege sellener
uud die geringern fehdungen nicht mehr so

beträchtlich und fo blutig. Die bevölkerung von
Helvetien mag stch unter diefer ruhigern dienstbar,
keit wieder ausgedehnet haben; denn wir stnden,
soweit die Urkunde hinreichen, daß damals fckon
die innersten thäler der alven bewohnt waren. Sie
ward in spätern zeiten durch die unsinnigen kreuz,
züge geschwächet/ durch Pesten und epidemien ge»

hemmet. Dem allem ungeacht war der fortgang
des landbaues tn Deutfchland und Norden fo groß,
daß das klima des südlichen Europa dadurch auf
einen fehr merklichen grad verbessert worden. So
wurden auch immer mehr und mehr die eigenen
grundstüke in unsern, vaterlande auf Unkosten des

gemeinlandes erweitert.

Seit dem gesegneten Zeitpunkte von dem wir
unfre freyheit zählen, ist die leibeigenfchaft überall
abgeschaffet und der zerrüttete despotismus des adels
unterdrükt worden. Die innere ruhe des landes
ist auf einem dauerhaften gründe befestiget. Vo«
der zeit an ist der feldbau mit der Handlung
immer blühender geworden. Die Vermehrung der
Produkte und der indùstrie sind aber gröstentheils

eine
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eine frucht der erobrungen des eigenthums auf
dem gemeinlande. An verfchiedenen orten sindet
sich keine fpur des leztern mehr; da sinden sich im
gegentheile die reichen und anqefessenen landleute.
Viele gemeinden haben diefe Veränderung mit ei«

nem theile ihres gemeinlandes verfucht; keine hat
es sich noch gereuen lassen / dieselbe angenommen
zu haben.

Das ist der Ursprung und die geschichte des

verschiedenen weidlandes. Diese landpolicey ww
die frucht des fchrekens, und ist ein Überbleibsel

eines zerstörten landbaues. Die Franken / AS»
mannier und Burgunder flochten, wie alles übrige,
auch das weidrecht in ihr lehnststem ein ; doch war
es kaum ihre absicht, dasselbe, auch bey einer zu«

nehmenden bevölkerung, auf immer beyzubehalten.
Das ist ein eben nicht gar seltenes vorurtheil, daß,

wir gebräuche um der alten Überlieferung willen,
ihres verdächtigen harkommens und ihres noch

zweifelhafter« nuzens ungeacht, einer Verehrung
würdigen, die ihnen felbst ihre stifter niemals bey.

zulegen gedachten.'

Wir müssen den ersten unumstößlichen grundsaz

niemals aus den äugen fezen, dccß die nüzlichste

einrichtung der wirthschaft, die beste Police« des

landcs diejenige fem« muß, die auf einem gegebenen

bezirke der grossesten anzahl von menfchen die
meiste lebensbequemlichkeit verfchaffet. Nun wird
eine familie auf zehn oder fünfzehn jucharten eige«

nen und gebauten landes einen reichern unterhalt
sinden, als sie stch folchen auf achtzig oder Hun-

dert
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dert jucharten weidlandes von gleicher natur des

bodens verschaffen konnte.

Die bekanntesten etnwendungen gegen diesen

grundsaz will ich nun behandle« nachdem ich

angezeigt habe, wie wenig diese alte police» vvn
ihres Ursprunges wegen unsere achtung verdienet.

§. II. "Ä^"?^M,
Prüffunq dcs Einwurfes, von dcr Nüz-

lichkcit der Allmenten bey der izigen
Landwirthfchaft.

Es machen stch viele den begriff, daß die Allmen,
ten und die gemeine weidfahrt in wald und feldern,
bey der izigen einrichtung der landwirthfchaft fehr
nüzlich feyen. Viele glauben oder geben vor, ei«

ne trift fey ein eben fo nöthiges stük eines landgu«
tes als wiefen, äker und wälder, um den endzwek
des ftldbaues und die nothdurft der wirthfchaft in
dem ordentlichen kreise des jahres zu erfüllen.

Unwiderfprechlich machet das vieh, durch die
arbeit und den dung dcn wir davon erhalten, die
gruudlage der landwirthfchaft aus. Zu desselben

unterhalt müssen wir graft zur fömmerung „nd
gedörrtes fatter für den winter erhalten. Nun
muß es entscheiden wcrden, ob wir dieses mittel
bey der gemeinweide besser und reichlicher erhal«
ten, als bey der nuzung des eingefristeten lau«
des.

Eini«
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Einiches weniges weidland ist von so gute«

art, daß es im frühjahr eine gesunde / reiche und
nüzliche nahrung verfchaffet ; es wird aber die be»

ste weide von dem viehe noch gefchwinder zertretten
und verdorben als aufgeezet. Die meisten Allmen-
ken find in ihrem izigen zustande entweders troken,
verwildert und arm, vder feucht und ungesund.
Alle ohne ausnähme, würden durch die kullur
wenigstens zu eiuem verdopelten abtrage erhöht
werden. Denn ich muß immer auf den ersten

grundsaz zurüttommen, daß der gütige Schöpfer
die fruchtbarkeit des bodens dem menfchen unter
dem bedinge der arbeit verheißen hat ; unfre faul,
heit würde mit der erfüllung des heimlichen Wunsches

nach der losfprechung von diefem ersten weil
sen und ewigen gefeze zu ihrem möralifchen ver.
derben gestraft werden. Es fcheinet bey dem er.
sten anblike die gemeinweide ein fehr bequemes
Hülfsmittel für das landvolk, zum unbeforgtcn
unterhalte deö Viehes. Dabey aber ist kein zweifel

/ daß nicht die nämliche streke landes, die zu
diefem gebrauche gewiedmet wird, Nach ihrer
vertheilung unter eigene bestzer einer ungleich grössern

anzahl viches eine ungleich beßre nahrung verschaffen

würde.

Mau würde stch vergeblich schmeicheln bey

fortwährender gemeinschaft der Allmenten, dieselben

durch eine beßre Wartung unv nuzung ergiebiger

und sichrer zu machen. Der fleißige arbeitet
ist nicht geneigt feine zeit nnd feine kräfte auf eine

bemuhung zu verwenden, deren früchte andere mit
ihme



Vertheilung der MmeUten. 19z

thme theilen sollen; ein träger und in seinen

eigenen gefchäften nachläßiger ist dazu noch weniger
aufgelegt. Es ist auch das fchikfal folcher veratt.
staltungen, daß ste jeweilen zu lange aufgeschoben,

flüchtig ausgeführt, aufs neue verabsäumet, und

znm öftesten noch gänzlich unterlassen werden.

Und wie wenn die gemeine weidfahrt,
anstatt dcr landwirthfchaft vorträglich zu feyn, wirk,
lich derfelben aus vielen wichtigen betrachtungen
sehr nachtheitig wäre? wenn die meisten allmenten
zu einer guten Viehzucht ßch fo untauglich befän-
den / daß im gegentheile das gesunde vieh auf
denselben zum öftesten mager, krank und abfällig wür-
de * tvznn der Verlust der zelt zum abholen des

nöthigen zugviehes, der Verlust des dunges bey

dem langen aufenthalte desselben auf den gemein,
weiden / dein feldbau zum grösten abbräche

gereichten Diefe manigfaltige fchädlichkeit der
Alimenten ist in verfchiedenen gründlichen abhandlungen

die stch in diefer fammlung beßnden fo
deut-

- — — z
* Man hat bemerket, daß, in der gegend NM Nen.

nes in Bretagne, in den brachfeldern unter acht
und dreißig wilden pflanzen kaum ächte gefunden
werden, die dem viehe unschädlich sind; in dein
niedrigen weidlande werden dafelbst nur vier ge«

deihliche pflanzcn in dcr zahl von neun und zwan,
zig gezählt. Normand /V/?,». cs«?«k»^ « ^
/ä»fo» /e 24. ^4o«5 l?6H. />»K5 22.

** Im jahrgange ,76z : im II, stüke, s 4Z. im III.
stüke s 107. im IV. stäke s 5. uz. ,76?; im
I. stüke s. 5. auch hin und wieder an andern stellen.

U. Stük 1768. N
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deutlich erwiesett, daß ich denselben nicht das ge-

ringste in der gegenwärtigen nachlese beyzufügen

weiß, als den wünsch daß 'es mir eben so gut
gelingen möge, verschiedene zweifel, die in den an«

gezogenen stellen nur berührt oder gänzlich über,

gangen worden, mit gleicher grundlichkeit zu prüf-
fen und aufzulösen.

Es ist diefes eine bey vielen der erfahrnesten

landwirthe so gut erwiesene sache, daß in verschic'
denen gegenden des kantons die hofnung einer
bessern Viehzucht allein auf der abfchaffung der Mme
ten und der bessern ertragenheit eines folchen landes

vermittelst guter natürlicher oder künstlicher

wiefen beruhet. Was anders ist die sehnliche
einwendung der einwohner der Waat und andrer
ähnlicher bezirke, wenn man ihnen die schlechte

art ihres milch und Zugviehes vorhält, als daß

die natur ihrer gemeinweiden keine bessere zu Hal'
ten erlaubet?

Nach einem folchen geständnisse wäre es

vielleicht nicht zu kühn, die Versicherung zu wagen,
daß es dem landvolke gedeylicher wäre, den grösten

theil feiner Allmenten gänzlich zu entbehren und
dem zutritte des Viehes allerdings zu verfchliessen.

Es würde diefes auch die beforgnisse stillen, die zu

dem folgenden einwürfe wider die austheilung der

Alimenten den anlas geben.

S. III. Prüft
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S. M.
Prüssung des Eitlwurfes, von dem Man¬

gel ber nöthigen Hände zum Anbau
des wirklichen urbaren Landes.

Es scheinet in der that einen unüberlegten eiser zu

verrathen / wenn man Vorschläge darbietet mehre«

res land fruchtbar zu machen, zu einer zeit, da
über die seltenheit der hülfe zu dem gegenwärtigen
anbau geklagt wird. Was wird die folge von der
bcpflanzung des eingeschlagenen weidlandes seyn?
diese, daß soviel gebautes land dabey vernachlM.
get werden wird. Das ist der schluß, der wider
die Vertheilung der Allmenten öfters gemacht wor«
den. Zu auflösung disses anscheinenden Widerspruchs
werde ich mir angelegen seyn lassen: vorerst die

klage über den mangel an arbeitern zu prüffen;
fernerö zu erwägen, ob die weitere ausdehnung
des anbaues über ein mehreres land nothwendig
eine größre seltenheit der arbeiter bewirken müsse;

endlich zu untersuchen ob die vernachläßigunq ei.
niches iztgebauten landes, bey dem anbau »euer
grundstüke, ein für den staat fo fehr zu befürch,
tendes übel feyn würde.

Ich will nicht in abrede feyn, daß ßch eini.
cher mangel an arbeitsleuten in verfchiedenen gegen«
den verfpühren lasse; wenn man aber die erhöhung
deö lohngeldes zum beweife davon anführet, fo
fällt man in einen fehr gewöhnlichen irthum
indem man die erhöhung des preifes mit der theuruug

N > ver»
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verwechselt. Der zustand der gegenwärtigen be-

völkerung, mit ältern zeiten verglichen, ist die um

Möglichste probe eines wirklichen oder eingebildeten
mangels an menschen. Nun erhellet überhaupt aus
denen, unlängst gezogenen berechnungen, daß zwar
die bevölkerung in den meisten gegenden der Waat
sich vermindert, in dem deutschen theile des kam

tons aber merklich zugenommen hat; so daß der

gewinn dieses leztern theiles den Verlust des er«

stern und zwar noch mit einichem Überschüsse /
ersezet. Nach der vergleichung der tauffen von

Z751 bis 1760 mit den zehn vorhergehnde« jah-
ren ist die anzahl derselben im ganzen kantone,
und also nach aller Vermuthung die bevölkerung
selbst um einen acht und zwanzigsten theil ungefähr
gestiegen. Man kan alfo,'von dem ganzen lande

zufamengenomme«, nicht behaupten, daß ein
grösserer mangel an menschen vorhanden sey.

Freylich giebt es einiche gegenden des kan-

tons, die eine ziemliche und erwiesene Verminderung

verspüren. Nun aber wird über den mangel
arbeitender Hände auch in solchen gegenden geklagt,
die sich über eine beträchtliche volkesvermehrung
glükzuwünschen haben. Dieses sind zugleich die be>

zirke wo der manigfaltigste verdienst und der grosseste

vertrieb der lebensmittel plaz haben ; ein au'
genfcheinlicher beweis wie fthnell die Nahrungsmittel

die bcvölkrung nach sich ziehen.

Ich muß zu meinen Worten gutstehn. Die
gegenden von denen ich rede, sind: das Vcrn>
kapitel mit inbegriffder Hauptstadt/ das Thunkapitel

und
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und das Aaraucrkapitel; in diesen haben die ma»

nufakturen und der landbau merklich zugenommen.
Ich gründe mich auf die berechnung der tauffen
und die vergleichung derselben in den zwey oban.

gezogenen Zeitpunkten. Jn dem Bernkapitel, mit
inbegriff der Hauptstadt haben stch die tauffen um
einen zwölften theil vermehrt. Jn dem Thunka-
vitel ist diefer gewinn nach dem Verhältnisse des

bczirkcs noch stärker; die tauffen haben stch um ei.
ncn neunten theil vermehret. Jn dem Aarauer,
kapitel thut der anwachs dcr tauffen einen zwölften
theil. Der gewinn diefer drey kapitei machet die
wirkliche Vermehrung des ganzen deutfchen landcs,
welche diese drey einzele bezirke durch die mehrere
gelegenheit z» arbeit und gewerbe an stch gebracht
haben

' Es sollte nun scheinen, man hätte keine ur.
sache in diesen privilegierten gegenden die seltenheit

N z der

Ich will damit nur soviel sagen, daß dcr Zuwachs
dcr dcvölkrung dieser drey bezirke, dcm ganzen zu,
wachse des landcs beykömmt. Es haben auch an.
drc Menden an einwohnern sich bereichert; in
dem Surgdorftrkapitcl ist dic zahl der taufen um
einen lâtcîi theil ; in dem Laugeitthalerkcwitel
um einen ,7tc» theil; in der klaffe von Morsee
(der cmzigcn klasse, des einzigen kapitcs in der Waat,
so emen Zuwachs darreichet) um einen 26tcn theil
anqewaa sen ; cinzclcr kirchwiele nickt zu gedenken.
Soviel aber hat der Verlust der übrigen gegenden
verschlungen. Die Vermehrung fällt auf dic de.

zitte, wo die künste odcr der landbau zum m«,
sten blühen.
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der arbeitenden Hände zu bejammern, und dennoch

Wird auch hier diese allgemeine klage geführt. Es
wird alfo entweders die vertheuning des lohnes un«

recht einem mangel an ardeitern zugeschrieben, oder

es muß die Vermehrung andrer arten von handar»

betten die forderung einer beschäftigung in der

landarbeit vermindert und folglich den lohnpfen-

kling kostbarer gemacht haben. Nach einichen be»

trachtungen hierüber werde ich zu der unterfuchung
fortschreiten was die abschaffung des weidlandes

zu dcn Ursachen der vertheurung der arbeitslöhne
beytragen dorfte.

Alle Mittheilung der Produkte und waaren ei«

«es landes gründet stcb auf den vertausch des ent-

berlichen der einen gegen das entberliche der
andern ; die menge der einen solcher waaren gegen

der andern bestimmet ihren gegenseitigen werth,
der also nach den umständen ihrer Verhältnisse auf
der einen feite steiget .vie er auf der andern fällt.
Unter allen möglichen Waaren ist das geprägte gold,
silber und kupfer, dessen fabrikation dem landesherrn
weislich vorbehalten ist, in dem vertausche und

Handel die bequemste, und stellet in dem angenoM'
uienen begriffe die andern gewissermassen vor. Es
ist aber auch diefe waare, nach welcher der preis
aller andern abgemessen und ausgesprochen wird,
diesem allgemeinen gefeze unterworfen daß der
Vertausch derselben nach dem Verhältnisse ihrer menge

oder seltenheit gegen andre waaren bestimmt
wird. Hat die fumm des in einem lande umlaU'
senden geldes stch in einem grössern maasse vermeh¬

ret
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ret als die summ der landesprodukte die in die

Handlung gebracht wird, so wird der geldpreis al.
ler dieser waaren und Produkte erhöht. Das ist

eine vertheurung deren stch niemand zu beschweren

hat ; oder deren beschwerde allein auf den rentierer
zurükfällt, welcher fo thorecht ist sich diefer einge.
bildeien Vermehrung feiner renken zu freuen, ohne

auf die Vermehrung der ausgaben als eine noth«

wendige folge von jener zu merken ; im gegen,
theile muß diefe Vermehrung des umlaufenden gel.
des einen Zuwachs der bevölkerung, des fleisses

und des gewerbes veranlassen, fo oft diefer Zuwachs
an vermögen gehörigermassen zu der Vermehrung
der landesprodukte angewendet wird.

Jn lezterem falle werde» eben die ausbreitung
von allerhand Manufakturen einerseits, und die

Verbesserung des landbaues durch stärkere Vorschüsse

in den nöthigen ausgäbe« zur bearbeitung des landes

eine erhöhung der befoldung der arbeiter
verurfachen. Darüber hat sich aber der eigenthümer

keineswegs zu bekümmern; denn die manu»
fakturen erhöhen durch die mehrere zehrung den

Werth der Produkte und der höher getriebene feld.
bau vermehrt zugleich die menge derfelben ; in bei«

de« ist eine reiche Vergeltung der vertheurung der
Handarbeit. Diefe Verhältnisse werden von dem

grössern Hanfe der landwirthe nicht genugfam
erwogen. Sie vergleichen die izigen tagqelder mit
denen fo vor zwanzig, dreyßig und mehr jähren,
bezahlt worden, allein sie stnd so unbillig, den

wittelpreis der Produkte, des futters, des getreides,
N 4 des
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des weins, in den gleichen Zeitpunkten, i» keiue

erwägung zu ziehn

Das ist der augenscheinliche fall der gegenden

um die Hauptstadt, in dem Thunerkapitel, im
ganzen Emmenthal, in den bezirken des obern und
untern Aargäues ; hier hat die fumm des umlaufenden

geldes durch das mittel der Manufakturen
«nd eines grösser« gewerbes, und die fumm der
Produkte durch einen höhergebrachten feldbau sich

beträchtlich vermehret. Es ist zwar nicht zu läu>

gncn, daß andre urfachen iu diefen und ander«
gegenden auf die verthem'mig dcr landarbeit mitwir-
ken; daß zum bevimele, in der Waat die aus-

wcmderungen eine schädliche urfache derfelben sind,
daß die Vermehrung der Hausdienste in deu städten

auch vieles dazu beytragen welche zwar deu
vertrieb und die zehrung der Produkte vermehren
helft», aber zu ihrer wiederhervorbringung unnüz
geworden sind. Bey dem allem ist die klage
verfchiedener landwirthe ganzlich ungegründet, und von
andern wird sie übertrieben. Man machet sich auch

ein eiteles fchrekeiibild aus der gefahr, daß die
tagelöhue durch die fabriken dergestalten erhöht wer¬

de«

Das, ist ein wichtiger theil der vaterländischen
schichte, dazu wir noch keine beträchtliche beytrage

haben; die geschichte des ftldbaues und der

Handlung, die verschiedenen Verhältnisse der
bevölkerung der münzen, der preise ic. man müßte

ober dabey die parallelstellen, der politischen, geschicb-
ie nicht aus den äugen sezen, um immer eine»

gegenständ durch den ändern zu, beleuchte»,
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sen dürften daß der landmann dabey länger nicht
bestehen möchte; diefts ist nur unter fürsten zu be,
fürchten / die ihrer modeneigung zu Manufakturen
und künsten den feldbau, durch Hindernisse in dem
freyen verkaufe der Produkte, aufopfern; niemals
aber wo das unfehlbare gleichgewicht dem freyen
nachdenken und fleisse der einwohner überlassen ist.
DaS aufsteigen der preife hat ja feinen grad ; über
demfelben könnten die fabriken in der verkehr ih,
rer waaren länger nicht bestehn.

Aus allem diefem ziehe ich den fchluß, daß die
geklagte vertheurung der Handarbeit nicht allerorten
im lande ein übel, fondern vielmehr in einigen
gegenden die folge und die anzeige eines blühenden
fleisses uud ftldbaues ist; und daß einiche aus ei.
ner löblichen dabey aber nicht genug überlegten for.
ge für den landbau, andere aus einem unbilligen
eigeunuze diefes scheinübel allzufehr vergrössern.

Die gleichen grundfäze dienen mir nun auch

diejenige einwendung zu bestreiten, die stch auf das
vorgeben gründet, daß durch das einfchlagen des

weidlandes die fordernng und folglich der preis der
Handarbeit noch ferners vermehrt werden müßten.

Man stelle sich den landbau als die fabrike der
rohen landesprodukte vor. Es müssen dazu unkoste«

vorgeschossen werden. Der Unternehmer berechnet

den künftigen gewinn mit denen gewagten vorschüft

fen. Entweders bringt die Vermehrung die pro"
dukte auf einen allzuniedrigen preis herunter ; denn,

zumale» ist eö nicht zu besorgen, daß sich thore»
stndeu werden, die ihr geld oder ihren schweis bey

N s dieser
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dieser fabrike verschwenden. Einiche unerfahrne
hastige Unternehmer können sich wohl in derglei'
chen untcrfangungen verderben; allein der gemeine
landmann geht mit beßrem bedachte zu werke.

Gefchleht das gegentheil / und mag der anbau ei«

nes mehrern landes die unkoffen »ergelten ; fo ent«

steht eine Vermehrung des getreides, und aller pro»

dukte, ein grösserer reichthum des landes.

Diefer größre reichthum der Produkte wird
uicht nur den preis der Handarbeit durch sich felbst

erniedrigen, sintemalen diefer leztere preis in fa»

briken und im landbau immer wiedrum mit dem

preife dcr lebensmittel ins gleichqewicht kommen
muß fondern er wird eine Vermehrung der mm»
schen durch eine größre gelegenheit zu arbeit und

nahrung bewirken.

Man stelle sich nicht vor, daß es um eine

plözliche umfchaffung aller Allmenten in angebautes
land zu thun fey. Es ist aber keine gemeinde,
die mit pffugbarem lande fo beladen fey, daß sie

nicht allmählig einiges weidland zum anbau
bestimmen könne. Ist sie unvermö??nd folches mit
den Händen ihrer eigenen angehörigen zu vollzieh«,
so werden sich willige anbauer aus andern gegenden

einfinden, diefes land an sich zu kauffen oder

nntcr lehnbedingttngen anzubauen. Ist aber eine

gemeinde gegen ihre eigene vortheile fo blind, daß
sie lieber ein solches entberliches land einer flüchtigen
weide überlassen, als ein theil desselben armen
familien einräumen will, die ihr behülflich wcrden
könnten das ältere akerland zu bauen, so handelt

sie
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sie nicht nnr gegen ihre» eigenen vertheil, sondern

wider die pflichten dcr menschlichen gesellschaft und
die geseze der Vorsehung. Es muß auch solchem

falls über die theurung oder de» mangel an ar-
lmtern um den lohn nicht gcklagt werdcn. Die
einladung bedürftiger Haushaltungen zu der bepflan'

zung einicher allmentstüke tan das sicherste mittel
wcrden / die anzahl williger tagelöhner zu vermehren

ferne daß dadurch die grössere feltenheit der,
selben nothwendig verurfachet werde.

Es sind viele stüke des weidlandes von folcher

art, daß sie dnrch die blosse befreyung von dem

weidgange und einiche beforgung, wie folche bey
trokenen wiefen oder lägermatten beobachtet wird/
zu einem dopelten oder wohl vierfachen abtrage
könnten erhöht werden. Bey folchen ist keine ver>

theurung der landarbeit zu beforgen. Im gegentheile

muß die beßre nüzung derfelben dem gebauten
lande durch die Vermehrung des futters und des

düngers einen beträchtlichen vortheil, oder aufzug,
wie wir es heissen, für das akerland zuwegebringen

und durch die Vermehrung des abtrages des

leztern, die Unkosten der bearbeitung auf dem ganzen

erleichtern. Anderes weidland könnte weit
nüzlicher mit Waldung bepflanzet werden, welches

abermalen keine vertheurung der landarbeit veranlassen

fondern vielmehr den aufwand des nöthigen

Holzes, zu den einzäunungen und den gebäuden

bey den neuen einschlügen, 5eichlich ersezen

würde.

Es kan aber auch gescheht,, daß einiches von
dem
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dem befreyten weidlande sich zum getreidebau tüch«

tig ersindet, und daß einiches iztgebautes land,
wenn sichs je so verhält daß die erforderlichen
hänge mangeln dagegen vernachläßiget wird.
Würde aber diefes von fo gefährlicher folge feyn

Wir wollen auch diefen theil des einwurfcs, der
sich auf die vorausgefezte theurung der Handarbeit
gründet / etwas näher betrachten.

Wenn diefes der endzwek des Schöpfers ist,
daß sich die menfchen auf erde vermehren, fo ist
eS auch fein Wille, daß diefer erdboden innrer mehr
fruchtbar gemacht werde. Folglich ist es die an«

liegenheit des menschlichen geschlechtes und aller
einzeler staaten, daß jedes erdrich denenjenigen
arten von früchten gewiedmet werde, zu denen es

stch am tüchtigsten bestndet ; das ist, zu demjenigen
Produkte, der nach abzug der Unkosten der bearbei«

tung, für den menfchen der nüzlichste erfunden
wird. Gegen diefeS allgemeine gefez nun machen

die politischen gefelifchaften eiue ausnähme, die

stch auf einen vielleicht irrigen vortheil gründet,
Und fast überall in dem policeysißem zu weit ge«

trieben wird.

Bey der feindfchaftlichm eifersucht zwifchen

den benachbarten staaten wünschet jeder die ma«

nigfaltiqen rohen und verarbeiteten waaren zu fei«

nem gebrauche felbst hervorzubringen. Die natur
ist aber öfters, widerfpänstig sich diefer staatsweis«

heit zu unterwerfen. Sie fcheinet die verfchiedenen

früchte, die der menfch geniessen kan, in die

sy ungleichen ktimate vertheilet zu haben, um eben

da«
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dadurch die Handlung zwischen den Völkern zu

veranlassen und das ganze menschliche geschlecht zu
verbinden. Jn kleinen politischen gesellschaften

scheinet die abstcht, sich selbsten zuzureichen, noch

seltsamer ; allein bey solchen ist auch die furcht der
abhänglichkeit am grösten. Man läßt sich durch
die erfahrung fo vieler kleiner staaten nicht beru>

higen / die, bey dem mangel der nothwendigsten
lebensmittel, in der wetteiferung der nachbaren
ihnen folche feiizutragen / eine beständige quelle des

Überflusses sinden. Diefes sistem, welches in den
meisten staaten für einen der vornehmsten politischen
grundfäze gehalten wird, hat diefe üble folge, daß
vieles erdrich, wider feine natur, bestimmt ist schlechte

Produkte einer art hervorzubringen, welches
vollkommnere Produkte einer andern art erzeuge»
könnte, deren überfchuß, zu größrem vortheile der
nation gegen gute Produkte der mangelnden art
vertauschet würden.

Die fchädliche Herrfchaft diefes vorurtheiles
läßt sich aber noch mehr unter den theilen und
Provinzen einer gleichen nation verfpühren. Jn
ältern zeiten war Europa in unzahlige kleine
Herrschaften zerstükelt; taufch und Handlung waren,
zum grösten nachtheile des menfchlichen gefchlechtes,
unendlich mehr eingeschränkt. Die vcreinigung
vieler Herrfchaften in einen staat hätte diefe ver->

schanzungen zernichten sollen; allein, obgleich der
name derselben erlosch / so blieben die mantgfalti-
jien einfchrättkungen, die freyheiten, abgaben,
gerechtigkeiten, unter verfchiedene besizer mit dem

titel
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titel des eigenthumes vertheilt, uud haben gröste».

theils »och auf den heutigen tag nicht abgeschaffet

werden dörfen, fo fchr stch auch die Überzeugung

von ihren folgen, zum nachtheile des grössern reich,
thumes der Produkte des ganzen landes, cmszu.
breite» fcheinet. Je mehr nu» die freye wähl in
der bestimmung des erdrichs zu demjenigen anbau,
der für feine natur der fchiklichste ist, wird aus.
gedehuet werden, desto reicher wird, auch ohne

«Weiterung des gebauten landes, die ganze fumm
aller landesprodukte feyn.

Wie fehr ist nun diefer ökonomischen absicht

bie ehmalige policey hinderlich, da man sichs zum
gefeze gemacht, foviel grundes in dem umfange
jeder gemeinde den Waldungen, foviel de» felder,!,
soviel der gemeinweide einzuräumen Wie oft ge.
schieht es nicht, daß magerer bodcn zu äkern
gebaut wird, weil fetterer boden zu waldung und
weide verurtheilt bleibet? Es wäre mir leicht
gegenden anzuzeigen, da, nach der abfchaffung der

gemeinweide, äker i» waldung, und wälder in wie.
fen und äker verwandelt worden. Eh die treflichen
Weinberge am Genfersee unter die gegenwärtige
Oberherrschaft gelanget, zählte man in dem thale
von Bern nach Thun viele schlechte Weinberge;
die freye zufuhr der welschen landweine hat folche

zerstöret, und ihre stelle wird durch andre pro-
dukte vertretten, die der natur des bodens besser

angemessen sind; auf der andern feite sind die

welschen Weinbergs merklich vergrössert worde».
Eine« folchen nuzen könnte nun auch die abschaf¬

fung
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fung der Weidgerechtigkeit befördern; und zwar
ohne vertheurung der Handarbeit, denn es wür-
den die nemliche arbeit und Unkosten des anbaues,
bey einer frevern und grössern auswahl des

bodens mit reichern erndten belohnet werden.

Das stnd zwo betrachtungen die man nicht
aus den äugen fezen mnß/ um von den folgen der

abfchaffung der Allmenten auf die bevölkerung und
auf die Vermehrung der Produkte zu urtheilen,
und ßch wegen dem beforgnisse einer vertheurung
der taqelöhne zu beruhigen. Jn dem gegenwärtigen

zustande sind die weidrechte für die armen von
wenigem oder gar keinem nuzen; man genießt
solche fast überall nach dem Verhältnisse des übern
Winter genährten Viehes; (eine Versuchung für die
lcmdlcute, lieber eine größre anzahl magern und
schlechte«/ als eine kleinere zahl starken Viehes zu
halten) dabey haben die reichen einen allzufehr ü-
verwiegenden Vortheil. Würde nun jedem armen
Hausvater / wie an verfchiedenen orten mit dem
besten erfolge gefchehen ist, einiches weniges erdrich

von dem gemeinlande, lebenslänglich, zu

eigenem gebrauche überlassen / fo wäre das eine

aufmunterung zur ehe und zur bevölkerung, und
folglich zu einer Vermehrung der handlöhner.
Sobald nun ein beßrer gebrauch der Allmenten zum
theil oder zum ganzen möglich ist, der zu mehrerer

bevölkrung der dorffchaften vorträglich werden
kan, fo darf man nicht gegen die vertheilung der
Alimenten überhaupt den einwurf machen, daß
diefelbe eine vertheurung der landarbeit verurfachen
wüßte.

Die
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Die andere betrachtung ist diese, daß die
Veßre nuzung des gemeinlandes nach desselben

vertheilung nicht nothwendig eine Vermehrung des ge«

bauten landes nach stch ziehen muß; denn, es wird
entweders diefes von den partikularen eingefchla-

gene land als weidland ferners genüzet, nur daß
es izt steißiger gereiniget, behutfamer gebraucht,
und also in grösserm abtrage unterhalten wird, oder
es wird gebaut und zu wiefen vder akerland bestimt;
im ersten falle ist keine sonderliche Vermehrung der

arbeit, wohl aber des Vortheiles für das gebaute
land; im andern falle wird die Vermehrung der
produrre durch die erweiterung des anbaues, die
zugleich vermehrte arbeit und kosten überwiege»
oder nicht; gefchieht das erstere, fo wird wohl
niemand klagen, daß arbeit und umkösten sich

vermehrt haben wenn der alljährliche reichthum
ber erndten in gleichem Verhältnisse gestiegen ist;
ist aber das leztere der erfolg einer ausgedehnter»
landarbeit, fo wird die erste erfahrung davon die
arbeit und den anbau in feine fchranken zurükbringen

und alles übel fo daher wird entstanden feyn,
wird darinn bestehn, daß einiche hastige landwirthe
ihre übelbedachte begierde nach mehrern einkünfte»

zu bereuen haben. i

Der preis des liedlohneS wird und muß
immer Mit dem preife der Produkte in einem ordentlichen

Verhältnisse feyn ; diefes wird stch bey einem

freyen gebrauche des bodens zum leichtesten, zum
gewissesten und genauesten, von felbsten bestimme»
und erhalte«. Die erweiterung des Hodens, durch

eine
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eine ausdehnung der gelegenheit der arbeit, ladet

die menschen herzu; die Vermehrung der Produkte

Wirket nnfehlbar die Vermehrung der menschen;

die bekiimmernlS für den mangel der Hände bey

dem zuwachse des baubaren landes ist also ein ei-

teler irthum, dessen Unbilligkeit und unschlüßiqkeit

ich noch uuter andern gesichtspunkten blosstelien

werde.

II. Stük 1768. Me-
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